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Begrenzung der Anzahl der Kinder pro Samenspender 

Positionspapier des DI-Netzes zum europäischen 
Handlungsbedarf 

 

Die Deutsche Vereinigung von Familien nach Samenspende DI-Netz e.V. setzt sich seit 
vielen Jahren für eine gesetzliche Begrenzung der Zahl der Kinder pro Samenspender 
ein. Als Interessenvertretung von Familien nach Samenspende bringt das DI-Netz dabei 
eine besondere Perspektive in die Debatte ein: Wir vertreten und begleiten sowohl 
Eltern als auch durch Samenspende entstandene Personen, von denen inzwischen 
einige erwachsen sind. Im Mittelpunkt unserer Position stehen die Interessen der durch 
Samenspende entstandenen Menschen und ihr langfristiges Wohlergehen. 

Aus unserer Sicht ist eine verbindliche Obergrenze der Zahl der Kinder, die durch 
Samenspende gezeugt werden, heute überfällig – in Deutschland, auf europäischer 
Ebene und im grenzüberschreitenden Umgang mit Spendersamen insgesamt.  

Im Folgenden möchten wir unseren Standpunkt begründen und Empfehlungen für die 
Regulierung geben. 

Warum sehr große Halbgeschwistergruppen problematisch sind 

In der bisherigen Debatte standen lange Zeit vor allem medizinische Risiken im 
Vordergrund, etwa Inzestwahrscheinlichkeiten oder genetische Erkrankungen. Diese 
Risiken sind wichtig, erfassen aber nur einen Teil des Problems. Aus Sicht des DI-Netzes 
werden die sozialen und psychischen Folgen sehr großer Nachkommengruppen bislang 
unterschätzt. 
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Für manche Betroffene sind Kontakte zu Halbgeschwistern positiv und 
identitätsstärkend. In überschaubaren Gruppen können Ähnlichkeiten, Unterschiede 
und genealogische Zusammenhänge erfahrbar werden. Das kann ein wichtiges Element 
der Identitätsentwicklung sein. Mit zunehmender Größe der Nachkommengruppen 
verändern sich jedoch Qualität und Dynamik solcher Konstellationen grundlegend. Was 
bei wenigen Personen bereichernd sein kann, kann bei sehr großen Gruppen in 
Unübersichtlichkeit und Überforderung umschlagen. 

Betroffen sind dabei nicht nur Personen, die aktiv Kontakt zu genetischen 
Halbgeschwistern suchen. Auch Kinder, Jugendliche und Erwachsene ohne 
Kontaktwunsch können durch die bloße Vorstellung verunsichert werden, dass es 
Dutzende oder sogar Hunderte Kinder desselben Spenders geben könnte. 

Bei sehr hohen Nachkommenzahlen entstehen bei vielen Betroffenen Gefühle von 
Austauschbarkeit oder Entmenschlichung. Manche verbinden solche Konstellationen 
mit Vorstellungen von Fließbandproduktion, Klonen oder Tierzucht. Auch wenn solche 
Vorstellungen biologisch und tatsächlich nicht zutreffen, können sie das Erleben von 
Herkunft, Identität und Individualität negativ beeinflussen. 

Hinzu kommt die offene, nicht absehbare zahlenmäßige Dimension solcher Gruppen. 
Die tatsächliche Zahl genetischer Halbgeschwister bleibt häufig unklar und kann sich 
jederzeit durch neue Treffer in DNA-Datenbanken oder weitere Informationen erweitern. 
Für viele Betroffene ist dabei nicht entscheidend, wie weit entfernt andere 
Nachkommen leben, sondern dass sie existieren – als große, räumlich verstreute 
Gruppe genetisch nah verwandter Personen, die sozial und biografisch kaum 
einzuordnen ist. 

Die häufig vorgebrachte Annahme, weltweite Streuung wirke entlastend, überzeugt 
daher nicht. Räumliche Distanz mag bestimmte objektive Risiken reduzieren. Sie 
verändert aber nicht die subjektive Erfahrung, Teil einer außergewöhnlich großen 
Gruppe von Kindern desselben Spenders zu sein. Eine global verstreute Gruppe 
erscheint aus Betroffenenperspektive nicht automatisch kleiner oder weniger relevant. 

Sollten durch Samenspende entstandene Menschen Kontakt zum Samenspender 
aufnehmen wollen, kann sich eine sehr hohe Zahl an Nachkommen zudem negativ auf 
die Bereitschaft des Spenders auswirken, überhaupt Kontakt zuzulassen oder langfristig 
aufrechtzuerhalten. 

Darüber hinaus sollte verhindert werden, dass Personen mit problematischen oder 
narzisstisch geprägten Motivationen durch hohe oder fehlende Obergrenzen faktisch 
begünstigt werden. Internationale Fälle – etwa aus den Niederlanden – zeigen, dass 



3 
 

einzelne Spender gezielt außergewöhnlich hohe Nachkommenzahlen anstreben 
können. Verbindliche Begrenzungen wirken solchen Entwicklungen präventiv entgegen. 

Wie viele Kinder es höchstens sein sollten 

Aus Sicht des DI-Netzes sollte sich eine gesetzliche Obergrenze am Kindeswohl und an 
der sozialen Überschaubarkeit von Nachkommengruppen orientieren. In der 
internationalen Debatte werden teilweise Obergrenzen von 25, 50, 75 oder sogar 100 
Familien diskutiert. Das DI-Netz hält solche Werte für deutlich zu hoch. Bei mehr als 
einem Kind pro Familie entstehen daraus leicht 50, 100, 150 oder mehr Kinder eines 
Spenders, mit erheblichen sozialen und psychischen Auswirkungen auf die Betroffenen. 
Private Samenspenden und internationale Nutzung außerhalb der EU sind dabei noch 
nicht einmal eingerechnet. 

Auch hohe Übergangswerte überzeugen uns nicht. Wenn anerkannt ist, dass sehr große 
Nachkommengruppen mit schwer abschätzbaren Folgen verbunden sein können, 
sollten solche Größenordnungen nicht übergangsweise fortgeführt werden. Dies würde 
bedeuten, dass Kinder bestimmter Jahrgänge weiterhin vermeidbaren Risiken 
ausgesetzt werden. 

Das DI-Netz hält eine internationale Obergrenze von maximal acht Familien weltweit 
für sachgerecht. Eine Grenze von bis zu zehn Familien erscheint aus unserer Sicht 
allenfalls noch als politischer Kompromiss vertretbar. Die vorgeschlagene 
Größenordnung orientiert sich an sozialer Überschaubarkeit, an bestehenden 
europäischen Regelungen und an Positionen anderer Betroffenenorganisationen. Sie 
liegt nicht am Rand der Debatte, sondern innerhalb des Spektrums vorsorglicher und 
kindeswohlorientierter Vorschläge. 

Warum nationale Regelungen nicht ausreichen 

Viele europäische Staaten kennen bereits gesetzliche oder behördliche Obergrenzen für 
die Anzahl der Nachkommen pro Samenspender. Deutschland gehört bislang zu den 
Staaten ohne verbindliche gesetzliche Obergrenze. Dies ist aus Sicht des DI-Netzes ein 
deutlicher Regelungsrückstand, der dringend behoben werden sollte. 

Das gilt umso mehr vor dem Hintergrund, dass sich die Rahmenbedingungen der 
Samenspende in den vergangenen Jahrzehnten grundlegend verändert haben. Während 
Samenspenden früher überwiegend lokal und ärztlich organisiert waren, handelt es sich 
heute zunehmend um einen internationalisierten Markt mit transnationalen 
Vertriebsstrukturen, großen Samenbanken und investorengetragenen 
Unternehmensstrukturen. Samenproben eines einzelnen Spenders können parallel in 
vielen nationalen Systemen eingesetzt werden. Nationale Obergrenzen addieren sich 
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dadurch faktisch zu sehr hohen Gesamtzahlen. Gleichzeitig konzentriert sich die 
Nachfrage zunehmend auf wenige internationale Anbieter. Dadurch steigt die 
Wahrscheinlichkeit sehr großer Nachkommengruppen.  

Besonders kritisch erscheint uns, dass hohe Nachkommenzahlen einzelner Spender in 
einem internationalisierten Markt nicht nur zufällig entstehen, sondern teilweise 
funktional mit Geschäfts- und Skalierungsmodellen großer Anbieter verbunden sind. 
Nur durch international abgestimmte Begrenzungen kann sichergestellt werden, dass 
die Zahl der Nachkommen pro Spender vorrangig nach sozialen und ethischen 
Gesichtspunkten bestimmt wird. Ohne solche Regelungen besteht die Gefahr, dass 
Nachfrage, internationale Vermarktung und wirtschaftliche Verwertungsinteressen 
maßgeblichen Einfluss auf die tatsächlichen Nachkommenzahlen erhalten. 

In einer globalisierten Welt ergibt sich aus Sicht des DI-Netzes ein erheblicher 
Regelungsbedarf. 

Gesetzliche Anforderungen aus Sicht des DI-Netzes 

Die praktische Umsetzung einer wirksamen Begrenzung unter den Bedingungen eines 
internationalisierten Marktes ist komplex. Gerade deshalb halten wir verbindliche, 
international abgestimmte und praktisch umsetzbare Regelungen für erforderlich. 
Nationale Einzelregelungen reichen heute nicht mehr aus, wenn Samenproben 
desselben Spenders parallel in mehreren Ländern genutzt werden können. 

Die europäische Regulierung sollte insbesondere folgende Punkte umfassen: 

1. Einführung einer europaweit verbindlichen Obergrenze 

Die Europäische Union sollte eine verbindliche Obergrenze für die Zahl der Familien pro 
Samenspender festlegen. Das DI-Netz hält eine Begrenzung auf maximal acht Familien 
weltweit für sachgerecht; eine Grenze von bis zu zehn Familien erscheint noch 
vertretbar. Strengere nationale Regelungen sollten weiterhin möglich bleiben. 

2. Registergestützte und grenzüberschreitende Umsetzung 

Eine Obergrenze kann nur wirksam sein, wenn die Nutzung der Samenproben eines 
Spenders auch über Ländergrenzen hinweg nachvollziehbar bleibt. 

Erforderlich ist deshalb ein europaweit abgestimmtes System zur Dokumentation und 
Nachverfolgung von Samenspenden. Denkbar ist entweder ein zentrales europäisches 
Register oder ein System interoperabler nationaler Register, die Informationen 
austauschen können.  
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Voraussetzung hierfür sind einheitliche Identifikationssysteme, insbesondere eine 
europaweit eindeutige Spender-ID, sowie abgestimmte Melde-, Informations- und 
Sperrmechanismen. 

3. Verbindliche Meldepflichten 

Samenbanken und behandelnde Einrichtungen sollten europaweit verpflichtet werden, 
Geburten bzw. ersatzweise bei ausbleibenden Rückmeldungen die Behandlungen an 
die zuständigen Register zu melden. 

4. Internationale Wirksamkeit sicherstellen 

Europäische Regelungen dürfen nicht durch internationale Vermarktung umgangen 
werden. Spendersamen aus Drittstaaten sollten deshalb nur dann in die Europäische 
Union gelangen dürfen, wenn die europäische Obergrenze eingehalten wird. 
Entsprechendes sollte auch für den Export aus der EU gelten. 

5. Transparenzrechte für Betroffene 

Durch Samenspende entstandene Menschen sollten die Möglichkeit haben, 
Informationen über die Anzahl weiterer Kinder desselben Spenders zu erhalten. Darüber 
hinaus sollten datenschutzkonforme Möglichkeiten geschaffen werden, damit 
genetische Halbgeschwister bei gegenseitigem Einverständnis Kontakt aufnehmen 
können. 

6. Aufsicht und Sanktionen 

Verbindliche Obergrenzen können nur dann praktische Wirkung entfalten, wenn 
Verstöße nachvollziehbare Konsequenzen haben. Erforderlich sind deshalb 
unabhängige Aufsichtsstrukturen, wirksame Sanktionen sowie regelmäßige 
Überprüfungen der Einhaltung bestehender Vorgaben. 

7. Vorrang des Kindeswohls 

Auch wenn Versorgungserwägungen und wirtschaftliche Rahmenbedingungen 
berücksichtigt werden müssen, darf die Zahl der Nachkommen pro Spender nicht 
primär durch Nachfrage, internationale Vermarktung oder möglichst intensive Nutzung 
einzelner Spender bestimmt werden. Maßgeblich sollte vielmehr sein, welche 
Größenordnungen aus Sicht des Kindeswohls und der langfristigen sozialen Folgen 
vertretbar erscheinen. 
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DI-Netz e.V. - Deutsche Vereinigung von Familien nach Samenspende 

1. Vorsitzende: Claudia Brügge 

Postfach 100966 
33509 Bielefeld 

Telefon: 0521 / 9679103 
E-Mail: info@di-netz.de 
Webseite: www.di-netz.de 

Langfassung des Diskussionspapiers: 
Ergänzend zu diesem Positionspapier veröffentlicht das DI-Netz auf seiner Webseite 
eine ausführliche Langfassung (45 Seiten, Lesezeit etwa 1 Stunde), in der die 
internationalen Markt- und Regulierungsstrukturen der Samenspende, die 
psychosozialen Auswirkungen sehr großer Nachkommengruppen sowie die 
wissenschaftliche und rechtspolitische Debatte vertieft analysiert werden. 

 


